
Nr. 10 öonderbeilage-er RS. Vresle Württemberg 1ÜIZ

Aufzu-enAusßiM-s-e«tfchen
ta die Schwübtichr Zürkei

Wo ist die Schwäbische Türkei?
Die schwäbische Türkei ist ein Teil des

von Schwaben besiedelten Tonauranmes.
und zwar der Mündungswinkel der Trau,
die Landschaft zwischen den Städten Fürst-
kirchen und Mohärs . Im Gegensatz zu den
Banaler Schwaben, die sich an der unteren
Theiß, also links der Donau , niedergelassen
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haben, wohnen die Siedler der Schwäbischen
Türkei rechts der Donau , wo die Landschaft
von der Tonauebene rasch zu einer beweg¬
ten. in» fruchtbare», Löß bedeckten Hügel¬
well. ia zu Bergzngen ansteigt, deren Höhen
bis zu 600 Nieter gehen. Auch dieses Gebiet
stand nach den Türkenkriegeu käst der Be¬
wohner entleert da. und auch iür diese Ge¬
gend wurden Siedler gesucht. Auch sie kamen
aus Süddeutichlaud . aus Württemberg.
Baden . Platz . Heilen und auch sie wurden
mit dem gemeiuianien Namen Schwaben
zulamiiiengesaßt. und weil man die durch
die türkische Herrschaft entvölkerte Gegend
Türkei nannte , so wurde sie nach der Ein-
wäriderung der Schwaben die Schwäbische
Türkei genannt.

Gerufen wurden auch diese Siedler von
den Grundherren . Es waren vor allem die
Generale, die unter Prinz Eugen gekämpft
und sich die Ländereien hatten zuteilen las¬
sen. Prinz Eugen selbst nahm sich ein Stück
von 800 Snadratkilometer lalso so groß, wie
der heutige württemberglsche Kreis Müu-
singen und Urach zusammen).

Ein von dem Buchdrucker Valentin Ulrich
von Niedlingen in Württemberg hergestell-
tes Flugblatt enthält folgende

Einladung zur Auswanderung:
„Es wird jedermann wissend gemacht, daß

welche mit Vorwissen und Bewilligung ihrer
gnädigen Herrschaften Lust haben, sich unter
des ungarischen in Wien residierende» Agen¬
ten Titl . Herrn Ladislai Törh von Ioba-
haza Gebiet und Herrschast in dem Konimi-
tat Tolnau oberhalb Fünskirchen liegend,
niederznlassen. sich bei Herrn Franz Felbi-
ger in Biberach anzuiuelden haben, welcher
dann mit Vollmacht versehen, den dahin
Kommenden für eigen eingeräuml wird, an
einem fruchtbaren, mit Drunuenguelle und
Waldungen versehenen Sri : 30 Iauchert
Acker; 8 Tagwerk Wiese; 16 Tagwerk Lebe
und Weinberg: ei» Platz zu Haus und Gar-
ten. 18 Klafter breit und 45 Klafter lang;
Holz zum Bauen umsonst, zum Brennen um
leidlichen Preis ; drei Freijahre ; keine Leib¬
eigenschaft. das Wrinschenken von Michae¬
lis bis Weihnachten; Weide genug für 20
bis 25 Stück Vieh, darunter Schafe und
Schweine nicht begriffen. Iür ein solches
gibt leder dahin Gehende 50 Gulden halb
beim Antritt , halb nach zwei Jahren ; nach
verstoßenen drei Freijahren gibt jeder in
zwei Terminen jährlich Geld 5 Gulden.
9 Frondienst mit der Hand und 9 mit tem
Zug oder Pflug ; dann jährlich I Fuhr aus
6 Meilen Wegs; auch gibt jeder von 20
Schweinen zu schlachten ein Schwein. Es
kan» auch einer ein halbes oder Viertel -Gut
gegen proportionierliches Beschwerden an
nehmen. An diesem Sri ist bereits ein deut¬
scher katholischer Geistlicher und 52 schwä¬
bische Ehen, und braucht man noch daselbst
2000 Ehen, darunter von allerhand Hantie¬
rungen können gerechnet werden; welche
Herrschaft zumal von einem schwäbischen
Amtmann wird verwaltet und gar keine
Ungarn , auch lauter katholische Leute ange-
nommen werden; die dahin Wollenden wer-
den alle in Biberach. nachdem eine Quanti¬
tät vorhanden, mit einem kaiserlichen Paß
Versehen und anders nicht passiert."

..Die Herrschaft Übergab den einzelnen
Bewohnern der Siedlung ihre eigenen Felder
zur Benützung, schenkte ihnen Hausplätze
samt Hos und Garten , gab auch daS not¬
wendige Bauholz und andere Materialien,
baute der Gemeinde eine Kirche und errich¬
tete die Pfarrei . Andererseits waren die
Dorfbewohner verpflichtet, der Herrschaft

Dienste zu leisten. Das Heber-
einkommen hinsichtlich dieser bei¬
derseitigen Obliegenheiten nannte
man Urbarium ." Dieses Rechts.
Verhältnis bestand in allen Ge¬
meinden der Baranya bis zur
allgemeinen Abschaffung des Ur-
barialsystems in Ungarn im Jahre
1848.

Die Schwäbische Türkei bot in
dem fruchtbaren , lößbedeckten Hügel¬
gelände einen günstigen Siedlungs¬
boden. auch für Weinbau , der von
ihnen besonders gefördert wurde.

Die schwäbischen Kolonisten haben
auch sonst hier tüchtige Arbeit ge¬
leistet und blühende Dörfer ge¬

schaffen. Sie wohnen in volklich gemischten
Ansiedlungen.

Allerdings haben die Deutschen von 142
Dörfern des Siedlungsgebiets in der Hälfte

die Mehrheit , also in 71 Dörfern , und unter IGrundform des
diesen gibt es 24 Dörfer , in denen die Zahl >Südungarn der
der Deutschen SO Proz . und darüber beträgt.
Wie glücklich und erfolgreich die Entwick¬
lung vor sich gegangen ist. zeigt Nemetbolh
(Nemet — deutsch), die größte deutsche Sied-
lung. wo der Grundherr ursprünglich an-
nahm , daß 2S Höfe Nahrung fänden, wo
aber htute neben 500 Andersstämmigen.
Madjaren und Slawen . 2500 Deutsche (dar¬
unter aber viele Handwerker) wohnen.

Trotz des Zusammenwohnens mit Anders¬
stämmigen haben sie sich mit ihnen nicht ver-
schmolzen. In dem Dorf Egerag z. B. find
in 100 Jahren nur zwei deutsch-madjarische
Heiraten vorgekommen. Ihre eigene Tracht,
die durch ihre Gediegenheit himmelweit von
der schillernden und unruhigen Tracht ihrer
Umwelt absticht, ihre Ueberlegercheit und
Regsamkeit in der Wirtschaft, und ein gesun¬
des rassisches Selbstgefühl haben sie vor der
Vermischung bewahrt.

Ein Teil der Schwäbischen Türkei kam zu
Südslawien , wie auch die Tonauschwaben
der anderen Donauseite , wo fa die meisten
sitzen, in der Batschka und nn Banat , zu
Südslawien und zu Rumänien gekommen
sind, und so sitzen sie zerrissen in den Grenz¬
gebieten dreier Länder. Ungarn , Südsla¬
wien. Rumänien , also im Falle eines Krie¬
ges auf bedrohtesten Posten, und das Tra¬
gische ist eben, daß die Grenzlinien durch
ihr Siedlungsgebiet hindurchgehen und sie
sich im Kriegsfälle die ersten Feinde werden
müssen.

Das Bauernhaus der GchwübiMen Türkei
Der schwäbische Bauernhof der Schwäbischen

Türkei unterscheidet sich von dem der übrigen
deutschen Siedlungsgebiete in Ungarn nicht
wesentlich.

Das Wohnhaus wendet seine Giebelseite der
Straße zu mit zwei, selten drei Fenstern, die
mit grünen Läden oder Jalousien versehen sind.
Die Giebelwände sind weiß getüncht, am un¬
teren Rande mit farbigen, zumeist dunkelblauen
Streifen geziert. Das Dach ist mit Ziegeln ge¬

Wohn- und Schlafstube, einfach ausgestattet.
Ihr folgt meistens noch eine Schlafstelle, dann
der Pferdestall. Der schwäbische Landmann wrll
bei seinem „Roß", der seinem Pferde sein; oft
führt eine niedrige Tür unmittelbar von seiner
Schlafstelle geradeaus in den Pferdestall. Hier
schläft der älteste Sohn des Bauern . An den
Pferoestall reiht sich der Stall für die Kühe
und Ochsen. Diesem gegenüber auf der anderen
Seite ist der Schweinekoben, daneben das
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deckt; die Bedachung mit Roggenstroh oder
Schindeln wird immer seltener.

Die Langseite des Bauernhauses ist dem Hof¬
raum zugekehrt, in den man von der Straße
durch eine „Gassentüre" eintritt , das eigent¬
liche Hoftor ist in der Arbeitszeit gewöhnlich
geschlossen. Nach der Straße zu schließt den Hof¬
raum ein Zaun von Brettern oder Ziegeln ab.
Die Gassentür führt in den überdachten Haus¬
flur, der, ziemlich lang und geräumig, in den
Sommermonaten der gewöhnliche Aufenthalts,
ort der Familie ist; von hier gelangt man in
die Küche mit dem großen Herd und den blank¬
gescheuerten Holz-, Ton- und Kupfergeschirren,
die der Stolz der Bäuerin sind. Aus der Küche
öffnet sich eine Türe in die der Straße zu ge¬
legene „Stub ", die gute Kammer, die zum
Empfang der Fremden und zur Bewirtung der
Gäste dient. Hier sehen wir die hochgetürmten
Betten, die blanken, rotblumigen Sitzbänke, den
Schubladckasten, den breiten Tisch und vier
hochlehnige Stühle . Gewandtruhen und hohe
Schränke, mit selbstgesponnenem Linnen ge¬
füllt, darüber das Gestell für daS gute Geschirr
(Teller und blumenverzierte Schüsseln); Klei¬
derrechen für das Sonntagsgewand vollenden
die innere Ausstattung der „Guten Stube ",
deren Fenster mit sauberen Vorhängen ver¬
sehen sind und deren gedielter Boden stets blitz¬
blank gescheuert ist.

Auf der anderen Seite der Küche liegt die
eigentliche Wohnung, die „Kammer", die

Schütthaus für den Mais (Kukuruz) ; weiter
hin der Geflügel- und der Hundestall. In der
Mitte des Hofes steht der Ziehbrunnen

Hinter diesem vorderen Hofraum liegt, von
ihm durch einen Lattenzaun getrennt, der
eigentliche Wirtschaftshof mit dem glatt
gestampften Tretplatz (Tenne) . Hierher führt
der Bauer im Hochsommer den Erntesegen ein,
hier werden die riesigen Gristen (Strohhaufen)
angebaut, hier das Getreide auf der Tenne
durch die Pferde ausgetreten, oder, wenn mög
lich, durch die Dreschmaschine ausgedroschen.
Das Stroh wird daun hoch aufgeschichtet und
dient im Herbst
und Winter als
Feuerungs - und
Streumaterial.

Gewöhnlich hat
ein größeres
Bauerngut auch
einen wvhlgepfleg-
ten Obst- und

Gemüsegarten.
Einen Blumen,
garten , wenn auch
noch so klein, hat
jedes deutsche
Bauernhaus.

Aus dieser an¬
schaulichen Schil¬
derung entneh¬
men wir. daß tue

,en Banernhoss tn
fränkischen Eehöftesorm

ähnlich ist und von dem sonst in Südost.
europa verbreiteten Kolonialstil nicht wesent¬
lich abweicht. Er hat sich dort meist als
„Streckhof" (Wohn-, Stall - und Scheunen¬
räume alle in einer Flucht) und als „Haken¬
hof", da und dort auch als „Dreiseit-" und als
„Vierseithof" entwickelt.

Erst der Aufschwung der Kolonisten ihre
mit dem Wohlstände sich steigernden Lebens¬
ansprüche, vor allem aber die Notwendigkeit,
für die verheirateten, ans dem Hofe verbleiben¬
den Söhne Wohnraum zu schaffen, brachten
eine Erweiterung des Hauses mit sich.
Manche neueren Höfe enthalten
daher bis zu 8 Wohn - und Küchen¬
gelasse und haben Raum für vier
Familien.

Die Weinbauerndörfer sind eine besondere
Erscheinung im Siedlungsbild der Schwädi-
scheu Türkei. Der Weinbauernhos der Ebene
entspricht in seinen Grundzügen ganz und gar
dem landwirtschaftlichen Gutshof. Die Wirt¬
schaftsräume drängen sich hier aber enger zu¬
sammen, und die Scheune wird in der Regel
zum Preßraum , unter dem dann der Keller
eingebaut ist. Ein besonders malerisches Sied-
lungsbild stellen die weißen Weinberghäuschen
der Lößhügellandschaft dar. Oder stehen die
Keller am Ende des Dorfes in Gruppen.

Ser EMos in-er EchwäWAen Türket
Einer Zersplitterung des bäuerlichen Besitz-

tums ist m der Baranya durch die erbrecht¬
lichen Verhältnisse vorgebeugt. Denn bei den
Schwaben geht der Hof in der Regel ohne alle
Abstriche an den ältesten Sohn über, ivährend
die übrigen Söhne und die Töchter mit Geld
abgefunden werden. Soweit sie nicht durch Ver¬
heiratung dem Bauerntum in einem anderen
landwirtschaftlichen Betrieb erhalten bleiben,
gehen sie in die Industrie oder ins Gewerbe
und wandern daher meist in die Städte ab. So
sehr diese Regelung der Erbverhällnisse vom
wirtschaftlichen Standpunkt aus zu begrüßen
ist, so sehr bedeutet sie für die Erhaltung des
Deutschtums eine ziemliche Gefahr, da die ab¬
gewanderten Elemente meist schon nach,der
zweiten Generation dem Deutschtum verloren
gehen. Wenn die nachgeborenen Söhne auf dem
väterlichen Hofe bleiben, haben sie mit ihren
Familien hier Wohnrecht und helfen als be-
zahlte Dienstboten im Betriebe mit. Daraus
ist es auch zu erklären, daß die Häuser der Bo-
ranya wie überhaupt die Kolonistenhäuser im
südöstlichen Europa in ihrer Anlage schon auf
die Unterbringung verschiedener Familien ein-
gerichtet sind. Bei der allgemein in Ungarn zu
treffenden Sitte der sehr frühen Verheiratung
— mit 20 Jahren beim männlichen und mit
16 Jahren beim weiblichen Geschlecht zu hei-
raten bedeutet nichts Außergewöhnliches —
mutz der Besitzer eines Hofes schon im schönsten
Maunesalter sein Besitztum übergeben. Doch
wird neuerdings damit vielfach noch einige
Jahre zugewartet, manchmal bis zur Verhei¬
ratung des jüngsten Kindes, so daß in diesen
Fällen auch der älteste Sohn in den ersten
Jahren seiner Ehe ohne eigenen Besitz ist.

Bei den Madjaren herrscht vielfach das Ein-
kindersystem, so daß die Gefahr des AussterbenS
der Familie bei ihnen erheblich größer ist als
bei den au Kindern reicheren Deutschen. So
kommt es auch, daß madjarischer Grundbesitz
oft in deutsche Hände übergeht und das Deutsch¬
tum aus diese Weise sich räumlich ausbreitet.
In der madjarisch-kroatischen Gemeinde Bel-
vard z. B., wo das Deutschtum nur 7 Prozent
der Bevölkerung ausmacht, ist fast die Hälfte
alles Bodens im Laus der letzten Jahrzehnte
in deutsche Hände übergegangen.

lAus : Das Deutschtum tn der unteren Baranva.
von Dr . Gottlob Holder.)
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Die Sachmar Schwaben
An der oberen Theiß, dort, wo

kei»Ungarn und Rumänien mit er Stadt
Sathmar zusammenstoßen, ist das Gebiet der
Sathmar -Schwaben, die sich hier auch vor 200
Jahren , als der große Schwabenzug nach Un-
garn flutete, niedergelassen haben. Es sind aber
wirkliche Schwaben, und es sind lauter Schwa-
den, die hierher ausgewandert sind, alle aus dem
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württembergischen Oberschwaben stammend,
aus der Gegend zwischen Donau und Bodensee.

Hugo Moser berichtet in seinem Büchlein
»Der Schwabenzug nach Sathmar " darüber:

Dreihundertdreißig Familien mit etwa 1400
Seelen mögen im Sommer 1712 nach Sathmar
ausgezogen sein. Meist sammelte man sich in
Ulm. Dort bestieg man die breiten Donauschiffe
und fuhr die Donau hinunter an schönen Städ¬
ten und Dörfern vorbei und durch die wunder¬
bare Flußenge der Wachau nach Wien, wo der
schlanke Turm des Stephansdoms die Auswan¬
derer grüßte. Dann ging's zu Schiff weiter
auf der immer breiter werdenden Donau zwi¬
schen ihren flachen Ufern bis nach Preßburg.
Dort war der Graf Käroly, der sie in seinem
Gebiet ansiedeln wollte, gerade auf dem unga¬
rischen Reichstag. Er nahm seine Kolonisten
freundlich in Empfang und schickte sie auf
Wagen über Debrezin weiter auf seine Sath-
marer Besitzungen. Es wird erzählt, daß einer
der Schwaben seine Frau und seine Kinder

Schubkarren bis nach Sathmar ge- sMwsse, der uns

ten, um nicht in Kamps mit dem Geistlichen,
dem „Herrn" zu kommen. So spalteten sich in
vielen Gemeinden die Schwaben in madjarisch
Gesinnte, Anhänger des Pfarrers , und in volks¬
tumsbewußte Schwaben, zum großen Schaden
des dörflichen Gemeinschaftslebens. Doch be-
kennt sich der größte Teil des Sathmarer Schwa-
bentums zu seinem angestammten Volkstum.

Ein ganz betrübliches Bild bietet
sich, wenn man nach der Stellung
der deutschen Sprache im Gottes¬
dienst und im Religionsunterricht
fragt . Nur in ganzen zwei Gemein¬
den wird deutsch gesungen und die
Religion in deutscher Sprache unter¬
richtet. In zwei weiteren sind Pre¬
digt und Kirchengesang jeden drit¬
ten Sonntag deutsch, sonst nur
ungarisch. Und in allen übrigen
Gemeinden hören die Schwaben nur
ungarische Predigten und dürfen
nur ungarisch zu ihrem Herrgott
singen! Das ist auch so in Ge¬

meinden, wo alles, vom kleinsten Kind bis
zum alten Großvater nur schwäbisch spricht,

und niemand die angestammte Muttersprache
verloren hat.

In den Schulen sollte nach den rumänischen
Schulverordnungen rumänisch und deutsch un¬
terrichtet werden. Aber es sieht auch da nicht
gut aus . In vielen Schulen machen es die
Lehrer so, daß sie einfach entgegen der Ver¬
ordnung statt deutsch ungarisch unterrichten.
Anderswo wäre beim Lehrer zwar der guteWille vorhanden, aber er ist noch in einer
ungarischen Lehrerbildungsanstalt erzogen wor¬
den und beherrscht das Schriftdeutsche nur
schwach. Hier wird es erst langsam besser wer¬
den. Schon sind einige junge, in der deutschen
Lehrerbildungsanstalt im Banat ausgebildete
Lehrer tüchtig an der Arbeit. Andere kommen
nach. Auch von den deutschen Kindergärten
läßt sich Gutes berichten. Fast in allen Ge-
meinden werden schon die Kleinsten wieder in
das Deutsche eingeführt, ebenso wie sie früher
im frühesten Alter in den Kindergärten unga¬
risch hatten lernen müssen. In Karol ist eine
deutsche Abteilung an dem dortigen rumäni¬
schen Staatsgymnasium eingerichtet worden.
Die Schüler dieses deutschen Gymnasiums woh¬
nen im Deutschen Schülerheim. Zur Zeit sind
es über 100 an der Zahl. Hier wird eine
deutschgesinnte schwäbische Oberschicht heran¬
gebildet.

Sie Sathmar Schwaben erhalten Besuch/
Vor sechs Jahren war es, mitten im Hoch¬

sommer. Zu zwölft, zwölf „Apostel" aus der
Stammesheimat der Sathmarer Schwaben,
fuhren wir zum erstenmal hinunter zu unserenSathmarer Landsleuten. Wir kamen in Karol
an. Was war das für ein herzlicher Empfangdort durch die Herren der Deutsch-Schwäbischen
Volksgemeinschaft Sathmar!

Am Abend wanderten wir durch abgeerntete
Getreidefelder hinaus in das erste schwäbischeDorf bei Karol.
Weithin dehnte sich
ringsum dieSath-
marer Ebene. Ein
Sathmarer schwä.
bischer Stammes-

5ugo Moser
ausbrüche und dieselben Ausrufe der Ueber-
raschung: „Jo . dene Buoba send jo grad
aso Schwoba wia mir !" Jahrhundertelang
waren diese Schwaben verlassen und ohne
Verbindung mit der Heimat gewesen. Und
jetzt war diese Heimat zu ihnen gekommen!
So ganz waren die Bande zwischen Sath¬
mar und der Urheimat abgerissen gewesen,daß uns eine Sathmarer Schwäbin voll
Zweifel fragte : „Kummet ihr it aus 'm Ba¬

in einem
führt habe. Das muß ein armer Schwabe ge¬
wesen sein, der das Fahrgeld nicht aufbringen
konnte. Das war eine Ausnahme. Im allge¬
nieinen waren die Auswanderer nicht unbegü¬
tert, die meisten für die damalige Zeit sogar
recht vermögend.

Wer von ihnen geglaubt hatte, in ein Para¬
dies zu kommen, sah sich bitter enttäuscht. Die
gute Gräfin Käroly tat zwar ihr Möglichstes,
um den Ankömmlingen eine gute Aufnahmebereiten. Aber trotzdem stellte sich schon je
bald harte Not ein. Es waren nicht genügend
Lebensmittel für die Schwaben da. Das Was
ser der Gegend, das man ans Zisternen schöpfte,
war ihnen gar nicht bekömmlich. Schon sehr
früh stellten sich Krankheiten und Seuchen
unter ihnen ein. Der Herbst kam und sie hatten
kaum Saatgetreide, um die Wintersaat zu be¬
stellen. Der Winter stand vor der Tür , und
sie Hutten nur kleine, notdürftige Hütten, die sie
sich selbst gebaut hatten, um im Winter wenig¬
stens ein Dach über dem Kopf zu haben. „O
wäramr doch dahui blieba!" riefen die armen
Schwaben aus , „warum semmr au noch Ungra
ganga, wo d' Schwoba alle sterba mond!"

Doch es starben nicht alle Schwaben. Zwar
war von der ersten großen Gruppe von Ein¬
wanderern nach kurzer Zerr nur noch ein Drit¬
tel übrig. Die Mehrzahl war entweder gestor¬
ben oder entflohen. Bon den vier Gemeinden,
die 1712 mit Schwaben besiedelt waren, blieb
nur noch eine, die Gemeinde Schöntal (Schi¬
rmt) übrig. Dort hatte sich nämlich der Pfarrer
Holzer niedergelassen. Wie ein Vater sorgte er
für seine bedrängten Schäflein. Ihm ist es zu
verdanken, daß von der ersten Ansiedlung
wenigstens (eine Gemeinde bestehen blieb.

Bis etwa 1800 setzte sich die Einwanderung
fort. Immer neue schwäbische Gemeinden ent¬
standen in Sathmar.

Im -etzten Vierte! des vorigen Jahrhunderts
büßten die Sathmar -Schwaben ihr Deutschtum
faß ein. Die deutsche Sprache wurde gewaltsam
unterdrückt. Ihr Schwabentum machte man
verächtlich. Sie sollten Ungarn werden. Aber
nach dem Krieg kam auch für sie ein Erwachen,
langsamer als im Banat . Madjarisierte Lands¬
leute waren dabei ihre Gegner und auch die
meisten römisch-katholischen Geistlichen. Unter
ihrem Befehl kämpften die meisten Lehrer. Und
diesmal war es kein Kamps im Verborgenen,
sondern die Mehrzahl der Geistlichen nahm den
Kampf gegen einen Teil ihrer Gläubigen jetzt
offen ans. Die schwäbisch Gesinnten wurden
von einzelnen Geistlichen von der Kanzel herab
als Gottlose, als Kommunisten, als Partei¬
gänger des Teufels bekämpft, nur weil sie sich
nicht mehr zu Ungarn, sondern zu ihrem eige¬
nen Stamm bekannt-,,. Nach den Grundsätzen
der katholischen Kirche hätten sogar Priester
ungarischer Abstammung sich bemühen müssen,
den Schwaben das Wort Gottes in ihrer Mut¬
tersprache zu verkünden oder verkünden zu las-
sen, wenn sie selber es nicht konnten. In Sath¬
mar wüteten aber nicht nur die Madjaren,
sondern auch die Söhne schwäbischer Mütter,die oft kein Wort madjarisch sprachen, in ihrer
unchristlichen Verblendung gegen das eigene
Volkstum. Bei einem so religiösen und from¬
men Volke, wie es die Sathmarer Schwaben
sind, war es kein Wunder, daß viele guteSchwaben und Schwäbinnen still beiseite tra¬

begleitete, erzählte
uns von derSath-
marer Art der
Feldbebauung.

Hier herrsche
Dreifelderwirt¬

schaft, man habe
einen Sommerefch.
einen Winteresch
und das Brach¬
feld. Man baue
in Sathmar vor
allem Weizen.
Mais , Sonnen¬
blumen und Wein
an , auch etwas
Kartoffeln. Die Schwäbisches Dorf in SathmarwirtschaftlicheLage
sei vor dem Krieg recht gut gewesen. Aber
jetzt seien die Sathmarer schwäbischen
Bauern durch die rumänische Inflation ver¬
armt . Es sei heute auch sehr schwer. Absatzfür die Erzeugnisse zu finden. In den Ge¬
meinden gegen Osten, beim Bückgebirge seien
die Leute oft so arm , daß sie im Winter
nicht einmal Kerzen oder Petroleum kaufen
können. Elektrisches Licht habe man hiernur in der Stadt.

Jetzt kamen wir an die ersten Häuser desDorfes. Wir sahen viele einstöckige, lang¬
gestreckte Häuser mit flachen Dächern. Die
Giebel schauten überall gegen die Straße.
Zwischen den Häuserreihen durch zog sich eine
ausfallend breite, schnurgerade Straße hin.

Und nun stehen wir vor dem ersten Hof.
Aus seiner Rückseite, neben dem Wohnhaus
das hinten die Stallungen birgt , steht die
breite, wuchtige Schwabenscheuer. Ein Zier¬
garten , dem man die liebevolle Pflege an¬
steht. befindet sich beim Haus . Jlga (Lilien),
Nosemareia und viele andere „Sträuß"
(Blumen) sind dort zu finden. Das Haus
ist schön sauber gemeißelt. Unser Sathmarer
Freund ruft ins Haus hinein: „Kummetraus , Vettr und Bäsle , i hon ene schwä¬
bische Buoba aus Deutschland mitbrocht!"
Und da kamen sie heraus , der schwäbische
Bauer und die schwäbische Bäuerin , heraus
auf das „Mäuerle ", aus den gedeckten Gang,
der sich aus der Hofseite des Hauses hinzieht.
War das eine Freude und ein herzliches Be-
grüßen ! „Jo Gott Griaßene . liabe schwä¬
bische Briadr !" rief es uns entgegen. Und
kaum hatten wir die ersten Worte gespro¬
chen. da wurden die Augen des schwäbischen
Ehepaars fast feucht vor Rührung und vor
Freude . „Jo . dene Buoba schwätzet ja grad
aso da wia mir ! Geit as denn wirkle no
Leut us dr Welt , wo so schwäbisch schwätzet
wia mir i Sathmar ? Loset nu und seahnet,
Nochbaur!" rief die Frau aus die Straße
hinaus , „deutsche Buoba send kumma vum
alta Schwobaland !" Wie ein Lauffeuer ging
die Kunde von unserem Besuch durch das
Dorf. Aus allen Häusern kamen sie heraus,
die guten Sathmarer Schwaben. Die Bäue¬
rin ließ den Kochlöffel fallen, mit dem sie
eben die Abendsuppe gerührt hatte , der
Bauer legte das Messer aus der Hand, mit
dem er eben sein Brot und seinen Speck ge-
schnitten hatte , und alle strömten zusammenin unserem Hof. um uns zu begrüßen. Undimmer wiederholten sich dieselben Freuden-

nat . wo au Schwoba send?" Uno als wir
ihr versicherten, daß wir aus Deutschland
hergefahren kämen und ihr sogar noch un¬
seren Reisepaß vorzeigten, da war sie immer
noch nicht ganz beruhigt und noch nicht am
Ende mit ihren Zweifeln. „Ka sei. ihr hond
uis Schwäbisch erst do bei eis g'lernat !" —
„Mir send aber doch erst vor a Paar Stund
uf Sathmar kumma und send no nia do
gsei", war unsere Antwort . Erst jetzt glaubte
sie uns ganz.

Und dann begannen wir schwäbische Lie¬
der zu singen. „Wie schö send doch dene
schwobische Liedla. de ganz Nacht täta m'r
auslosa!" riefen die Schwaben aus . Diese
Lieder waren für sie wie eine Offenbarung aus
einer anderen , fast ganz vergessenen Welt.
Vis tief in die Nacht hinein mußten wir sin¬
gen und von der Urheimat erzählen.

Inzwischen hatten sleißige Schwabenbäue-
rinnen ein Festmahl für uns gerichtet. Wir
wurden in eine große Stube geführt, wo
schon die Suppe
auf dem Tisch
dampste.

„A Floischsuppa"
gab's. Und dann
trugman .,bachene
Geckela"  auf.
„Mond jeaßa,
Buoba , 's kummt
sust nix mehl"
Wir mit unserem
großen Hunger
ließen unS das
nicht zweimal sa-
gen. Dazu gab's
guten Schwaben¬
wein in kleinen
Gläschen.

„Mond au 's
Trinka it ver-

essa. Buoba ".
ieß es. und dann

stieß man an:
„G'sengas Gott !"
oder „G'sund-
heitl", woraus im letzteren Fall der andere
wohl faßte: ,Lsch besser as Krankhoitl" Inder Zwischenzeit war ein neuer Gang aus
den Tisch getragen worden. Wieder sagte
man uns : „Mond fest jeassal 's kummt ganz
g'wiß nix mehl" Wir glaubten es diesmalnoch. Aber als sich dieses Spiel ein drittes-

mal wiederholte, da konnte man uns nicht
mehr hinterS Licht führen. Da hatten wirgemerkt, daß es in Sathmar Sitte ist. dem
Gast eine erkleckliche Leistung im Essen zu-
zumuten. Wenn dieser nicht mehr mitkom-
men will, dann muß er acht geben, daß er
es nicht mit der Bäuerin verdirbt . Denn
dann sagt ihm diese gar zu leicht: „I woiß
scho, warum Ihr it meh jeassat: Ihr meget'snu itl"
^ Auf dieser wie auf späteren Reisen durchsathmar wurde uns eines immer klarer:
die Sathmarer Schwaben besitzen die Tugew
den. die man unserem schwäbischen Stamm
nachrühmt. in hervorragender Weise. Sie
sind gastfreundlich, kernig fromm und
musterhaft fleißig.

Die Ehe wird rein gehalten und die Sath-
marer Bäuerin ist stolz auf ihre statlliche
Kinderschar. Acht bis zehn Kinder in einer
Familie sind keine Seltenheit . Mit ihrer Ar-
beitsamkeit sind die Schwaben ein 'Vorbild
für ihre fremde Umgebung geworden. Ebenso
haben etwa die Rumänen der Sathmarer
Gegend von den Schwaben die großen Häu-
ser und Scheunen und d,e gründliche Art
der Feldbebauung übernommen. Die llr-
Heimat darf mit Stolz aus die Sathmarer
Tochtersiedlung schauen!

Daß die Sathmarer Schwaben echte Lber-
schwaben sind, habe» wir schon aus den Pro-
ben der Sathmarer Mundart entnommen.

Auch die Sathmarer Geschlechtsnamensind
echte schwäbische Namen, so z. B. Barth.
Baumann . Baumgartner . Erni . Ettinger.
Fetscher. Hesele. Killeber. Kreutzer. Manz,
Moser, Müller , Neubauer . Pfeiffer. Prinzin-
ger, Wieser. Zumbil.

Die Sathmarer Schwaben sind sehr reich
an schwäbischer Volksdichtung. Noch heute
singt die Sathmarer Schwabenmutter ihremKind:

Schloß Mareile . schloß
Dei Vattr ischt an Groj.
Del Mnottr ischt a setlege (eine solche)
Wenn se kummt. denn schlett se de ischlägt

sie dich).

Heute noch ist folgender Spruch lebendig:
Galu ). stalu ) und bleiba la(u).
Und wer dene drei Sprocha it ka,
D'r sell des? it is Schwobaland galn ).

Auch viele schwäbische Sprichwörter und
Redensarten kann man in Sathmar hören,
so z. B. die folgenden: De alt Kuoh vergißt,
daß se au a Kalb gfei . isch. — D'r Jud
b'stnnt se vor am Handel, d'r Schweizer
unt 'r am Handel, und d'r Schwöb no m
Handel. — Wa nutzt d'r Titel ohne d'Mit-
tel! — D'r sell tät no nnt 'r am Ochsa a Kalb
suocha. — Wenn zwei Weiber zemmet klim¬
met, denn isch as scho an Markt ; wenn aber
drui Weiber zemmet kummet. denn isch as
scho an Johrmarkt.

Einen wahren Schatz den sie selbst nicht
mehr genügend kennen, besitze» die Sathmarer
Schwaben an ihren zahlreichen alten , deut¬
schen und schwäbischen Volksliedern. Das be¬
kannteste Sathmarer Tanzlied lautet:

Ujeh wa rumplat um d' Scheitlabeig.
Ujeh wa rumplat ums Haus?
Ujeh dene Buoba (Mädla ) send aewandrat.
Ujeh beim Lädele naus.
Ujeh mei Nähne (Großvater) ka geiga,
Ujeh mei Nahna (Großmutter ) wohl au.
Ujeh mit dr alta Baßgeiga.
Ujeh mit dr nuia wohl au.
So berichtet der Schwabe Dr . Hugo Moiec.

der die Verbindung und Betreuung der
Sathmar -Schwaben übernommen hat und
mit jungen schwäbischen Menschen schon
einigemal bei den Sathmar -Schwaben ge¬
wesen ist. Das ist lebendige Volkstumsarbeit.

(Seine Eindrücke und Erlebnisse hat er
niedergelegt in dem Büchlein . Der Schwa-
benzug nach Sathmar ". Verlag Kepplerhaus.
Stuttgart , daraus auch die Bilder S . I u. 2

Schwäbischer Banernbot t« Satbmar mit Gespann und Brunnen
(oben links). Tie beiden anderen aus . Deut-
scher Pflug im Ungarland ", heransgegeben
von Karl Götz. Verlag Holland u. Josen-
hans . Stuttgart .!
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